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Noch fünf Minuten im Bett bleiben. Viel-
leicht auch noch ein ganzes Stündchen. 
Sich genüsslich auf die andere Seite dre-
hen und den Traum zurückholen. Die-

sen Luxus genehmigt sich Sebastian Roschke hin 
und wieder, wenn sein Wecker klingelt und er ei-
gentlich zur Vorlesung gehen müsste. 

Der Informatikstudent ist Opfer und Nutznie-
ßer der technischen Revolution zugleich. Opfer, 
weil seine Vorlesung am Hasso-Plattner-Institut 
der Universität Potsdam extrem früh beginnt. Das 
liegt daran, dass ein Teil seiner Kommilitonen in 
China sitzt, an der Technischen Universität Peking, 
und die Potsdamer Vorlesung per Live-Schaltung 
im Internet verfolgt. Bei sechs Stunden Zeitver-
schiebung musste man eine Uhrzeit finden, die für 
beide Seiten funktioniert – irgendwie. Auch wenn 
sie für müde deutsche Studenten wie Sebastian 
Roschke Schlafentzug bedeutet. Doch die Technik 
hält auch gleich die Lösung für den angehenden 
Software-Systemtechniker bereit: Er hört sich die 
Vorlesung einfach später an, dank Tele-Tasking 
kann er sie sich am Computer zu Hause ansehen, 
auf seinen iPod herunterladen und jederzeit stop-
pen, wenn er etwas nachschlagen möchte oder sei-
ne Mitschriften länger dauern.

»Synchrones Lernen«, wie die Potsdamer und die 
Pekinger es praktizieren, ist als Folge der zuneh-
menden Internationalisierung der Hochschulen 
keine Seltenheit mehr – »allerdings immer noch 
viel zu selten«, wie Ulrich Schmid sagt. Als Ge-
schäftsführer des Multimedia Kontors Hamburg 
unterstützt er die IT-basierte Modernisierung der 
Hamburger Hochschulen. Ein »äußerst fruchtbarer 
internationaler Austausch« entstehe so, betont 
Schmid. Die Lehrangebote ergänzten sich, die 
Partner profierten vom Spezialistenwissen der je-

weils anderen Seite. Synchrones Lernen hat noch 
mehr Vorteile: Die Lehr- und Lernzeiten werden 
flexibler, der Ressourceneinsatz für die Hochschu-
len geringer, und die Vergleichbarkeit von Leistun-
gen und Abschlüssen ist gesichert. 

Das erkannte auch der Potsdamer Institutsleiter 
Christoph Meinel, als er vor fünf Jahren die deutsch-
chinesische Partnerschaft mitinitiierte. Weil die Pe-
kinger Uni keinen Spezialisten für Internetsicherheit 
hatte, entschloss sich Meinel, seine Vorlesung fortan 
auf Englisch zu halten – und sie so nicht nur den 
eigenen Studenten am Lehrstuhl, sondern auch denen 
auf dem asiatischen Kontinent zugänglich zu machen. 
Seitdem verfolgen über hundert eifrige Chinesen 
seine Ausführungen über Anti-Spam-Mechanismen, 
Trusted Computing und Virus Walls. Am Ende des 
Semesters reist Meinel nach Peking, nimmt die Prü-
fungen ab und vergibt Kreditpunkte, die identisch 
mit denen seiner deutschen Studenten sind. Wer am 
besten abschneidet, darf im Anschluss an sein Stu-
dium am Hasso-Plattner-Institut promovieren. 

Ein ähnliches Modell hat gerade an der Virtuellen 
Hochschule Bayern (vhb) begonnen. Seit dem ver-
gangenen Jahr kooperiert sie mit der Finnish Virtual 
University (FVU) – allerdings mit einem asynchronen 
Konzept: Statt die Studenten live zuzuschalten, stel-
len die europäischen Partner-Unis sich gegenseitig 
Online-Lehrmaterial zur Verfügung, Podcasts, Kurs-
dokumentationen und Videos, die für die Studieren-
den jederzeit auf Englisch abrufbar sind. 

Die Vorteile von E-Learning sind enorm: Ein-
gangsveranstaltungen gewinnen an Qualität, wenn 
sich nicht Hunderte in einen zu kleinen Hörsaal zwän-
gen müssen. Netzbasierte Kleingruppen, Dis kus sions-
fo ren und Selbstlerngruppen brechen die verschulten 
Bologna-Strukturen auf. Studenten, die nebenbei 
jobben müssen, um die Studiengebühren aufzubrin-
gen, sind dank E-Learning endlich in der Lage, dann 

die Vorlesung zu besuchen, wann es ihnen passt. Alles 
könnte so schön sein – wenn da nicht dieser manch-
mal etwas trotzige deutsche Konservatismus wäre«, 
sagt Schmid. In seiner Arbeit sieht er sich wieder und 
wieder mit dem erbitterten Widerstand skeptischer 
Professoren konfrontiert. »Das macht doch die Leh-
re nicht besser!«, behaupten sie – und stemmen sich 
gegen alles, was sich nach technischen Neuerungen 
anhört: E-Learning, Tele-Tasking, Professoren-Pod-
casts, virtuelle Seminare.

In Amerika hingegen sehen bereits 55 Prozent der 
Studenten den IT-Einsatz an ihrer Uni als Mehrwert 
an. Rund 20 Prozent finden Kurs-Management-Sys-
teme (siehe Kasten) besonders hilfreich; für 11 Pro-
zent sind die kommunikativen Funktionen mit an-
deren Studenten und Lehrenden besonders wichtig. 
Auch viele deutsche Studenten sind IT-begeisterter, 
als manche Hochschulleitung vermutet: Laut einer 
aktuellen Studie des Medienpädagogischen For-
schungsbundes Südwest stellt jeder vierte Jugendliche 
mehrmals pro Woche eigene Bilder, Texte, Videos 
oder Musikdateien ins Netz. Allein im Studium bleibt 
ihr routinierter Umgang mit den neuen Medien oft 
ungenutzt. 

Nicht so in Potsdam, wo die Informatiker sogar 
noch einen Schritt weiter gehen. Während es bei 
herkömmlichen Vorlesungs-Podcasts nur möglich 
war, den Redner zu beobachten, kann Sebastian 
Roschke sich dank neuer Technologie auch Bild-
schirmpräsentationen und Folien seines Dozenten 
ansehen. Durch die Bild-in-Bild-Technik hat er ge-
nau im Blick, wie der Mann am Pult Formeln ent-
wickelt, etwas Wichtiges unterstreicht oder eine 
Grafik einzeichnet. Der Dozent selbst trägt einen 
Pilotenkoffer bei sich, der eine Kamera, einen 
Touchscreen und einen Laptop enthält. In wenigen 
Minuten hat ein Laie das Gerät aufgebaut, ist online 

und auf Weltempfang. Das System wurde unter der 
Regie von Christoph Meinel entwickelt. In Zukunft 
wird es sogar möglich sein, Sequenzen aus den Vor-
lesungen mit Hilfe eines Stichworts wiederzufinden 
und so noch gezielter und effizienter zu lernen. An-
deren Unis will Meinel sein System aber nicht an-
bieten, das sei nur »für den eigenen Bedarf«.

 Genau das ist nach Meinung Ulrich Schmids das 
Problem: »Uns fehlt in Deutschland eine ganzheit-
liche Strategie, eine hochschul- und auch län der-
übergre i fen de Zusammenarbeit.« In den USA, Eng-
land oder den Niederlanden haben die Hochschulen 
schon vor Jahren riesige E-Learning-Netzwerke ge-
gründet. Über ihre Internetplattformen wird ein 
permanenter Wissenstransfer möglich, an dem sich 
Tausende Dozenten und Studenten beteiligen. Über 
250 Universitäten weltweit stellen ihre Lehrveran-
staltungen und Materialien online zur Verfügung. 
Und um den Vorreiter der Open Course Ware, das 
Massachusetts Institute of Technology (MIT), hat 
sich längst eine internationale Community gebildet 
– Professoren aus Asien und Afrika klinken sich hier 
ins Lehrprogramm, kommentieren und diskutieren. 
»Solche Projekte sind hierzulande überhaupt nicht 
in Sicht«, sagt Internetexperte Schmid.

Einige spannende Projekte immerhin haben auch 
deutsche Hochschulen in Gang gebracht. So wurde 
die Frankfurter Uni für ihr E-Learning-Konzept gera-
de mit dem Medida-Preis für Mediendidaktik ausge-
zeichnet. Die TU Darmstadt versucht sich als Dual-
Mode-University, die Präsenzlehre und IT systematisch 
ergänzt. Und Hamburg hat einen podcampus mit 
Podcasting-Plattform ins Leben gerufen. Doch 
Schmid warnt: »Solange selbst Nachbar-Unis zögern, 
über gemeinsame Lehrveranstaltungen nachzudenken 
und Hochschulmanager E-Bologna nicht an Stelle 
eins ihrer Prioritätenliste setzen, wird es zu keinem 
virtuellen europäischen Hochschulraum kommen.«

Podcast vom Professor  
E-Learning ist auf dem Vormarsch. Doch zu viele deutsche Hochschulen verschlafen die technische Revolution der Lehre VON KATJA BARTHELS

ALLE DATEN ONLINE
Endlich zählt die Bürokratie einmal zu den 
Vorreitern: Während viele Lehrende noch ihre 
Berührungsängste gegenüber Online-
vorlesungen pflegen, sind die Hochschulver-
waltungen schon längst auf den IT-Zug auf-
gesprungen. Campus-Management-Systeme 
(CMS) sollen mehr Transparenz, Effizienz und 
Service bringen. Die Programme stellen zum 
Beispiel sicher, dass sich Pflichtveranstaltun-
gen trotz der erhöhten Anforderungen durch 
die Bachelor- und Masterstudiengänge nicht 
überschneiden. Sie gewährleisten eine 
 optimale Raumauslastung und Prüfungsab-
wicklung, und sie erleichtern der Verwaltung 
die Finanzbuchhaltung, Budgetierung und 
Drittmittelrechnung. Auch die Studierenden 
können von der Software profitieren. Online 
melden sie sich orts- und zeitunabhängig zum 
neuen Semester, zu Lehrveranstaltungen und 
Prüfungen an. Dank einer digitalen Studiums-
verlaufsübersicht werden sie jederzeit über 
ihren persönlichen Punkte- und Leistungs-
stand informiert. Bi blio theks aus wei se, Im-
matrikulationsbescheinigungen und Scheine 
drucken sie aus, lästige Wartezeiten entfallen. 
Für die nächsten Jahre versprechen die 
Software-Entwickler noch ganz andere Mög-
lichkeiten: Dann wird jede Uni sich mit 
ihren Konkurrenten vergleichen können, was 
die Studentenzahlen, die Drittmittel oder 
den Forschungsstand angeht. Und sobald die 
Zahl der E-Learning-Systeme zunimmt, lassen 
sie sich auch mit dem Campus-Management 
vernetzen.

84   DIE ZEIT   Chancen Spezial         Nr. 44    25. Oktober 2007  


